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Für alle,


die ein bisschen Licht in ihrem Leben


gut gebrauchen können.




Liebe Leserin, lieber Leser,


ich freue mich, dass wir uns heute begegnen und Sie bereit sind, ein Bad zu nehmen.


Die Geschichten, Gedichte und Miniaturen, die hier auf Sie warten, sind allesamt aus dem wahren Leben gegriffen, auch wenn ich sie teilweise mit Fantasie und Fiktion vermischen musste, um niemandem zu nahe zu treten.


Jedes Ereignis, jede der handelnden Personen, hat mich auf eine bestimmte Art berührt und Gefühle in mir ausgelöst. Sie haben mich zum Lachen gebracht, mich traurig oder nachdenklich gestimmt, oder mir Hoffnung gegeben.


Ich war schon über fünfzig Jahre alt, als mir zum ersten Mal bewusst wurde, wie vordergründig meine Wahrnehmung von all dem ist, was mich umgibt. Ich war ein auf Äußerlichkeiten fixierter Mensch, dem das Gespür für die kleinen Dinge, die Zwischentöne, das tiefer Liegende, auf dem Weg durch die Zeit abhanden gekommen ist.


Ganz im Gegensatz zum Erleben eines Kindes beeindruckten mich große Namen, große Gesten, große Worte, Geld, ehrgeizige Ziele, Macht und die Menschen, die sich damit in Szene setzten. Ich wollte ein Erwachsenenleben lang so sein wie sie.


Das wurde ich auch. Ich war erfolgreich in meinem Beruf, ich hatte Positionen inne, die mir Macht über andere Menschen gaben, ich hatte ein anständiges Einkommen, eine gute Reputation, gesellschaftliches Ansehen.


Lange habe ich geglaubt, dass ich, um ans Ziel zu kommen, meine wahre Natur verleugnen müsse. Ich baute mit Erfolg an einem Panzer, einer Fassade. Das Ergebnis war beeindruckend. Meine Außenwelt hat mich so wahrgenommen, wie ich sein wollte:


Tough, cool, immer gut drauf, immer oben.


Nur ich wusste, dass in mir ein Kind lebt, das ganz anders ist: weich, ängstlich, harmoniebedürftig, offen, neugierig und voll verrückter Ideen. Ein kleines Wesen, das ohne meinen Schutz nicht überlebensfähig wäre in dieser Welt. Davon war ich überzeugt.


Dann, älter geworden, wurde ich mehr und mehr auf mich selbst zurückgeworfen und meine Schale bekam Risse. Sie gab immer öfter den Blick frei auf mein Inneres. Ich fühlte mich verwundbar, weil man mich plötzlich sehen konnte; irgendwie nackt, wie wenn rohes Fleisch unter der Haut sichtbar wird.


Ich brauchte wohl diese Krise, diese Trennung vom Strom des geschäftigen Lebens, diesen Verlust an Einfluss, dieses Gefühl, nicht mehr gebraucht zu werden, um empfänglich zu werden für die wichtigen Dinge im Leben.


Heute weiß ich, dass diese Entwicklung nur auf einen Punkt zulief: mich noch einmal mit mir zusammen zu bringen.


Voll Staunen begegne ich dem Kind, das ich einst war, und ich freue mich über das, was ich sehe.


Gerade bin ich dabei, das Leben noch einmal neu anzupacken. So wie ich bin, ohne Fassade, ohne Zugeständnisse an den Zeitgeist oder „die Leute“, wer immer das ist. Ich arbeite mit den Talenten und Fähigkeiten, die ich habe, mit den Leidenschaften, die mich antreiben, mit der Kraft, die noch da ist.


Es fühlt sich an, als wäre ich alter Knochen ein weiteres Mal geboren worden. Nichts an dem, was mich bewegt oder antreibt, fühlt sich falsch an. Nichts an meiner Neugier ist verhalten. Nichts an meinem Wollen ist reduziert. Keiner meiner Träume kennt Grenzen. Nur der Körper weiß, dass an einem geheimen Ort ein Ablaufdatum eingestanzt ist. Natürlich.


Ich hoffe, dass der eine oder andere Text auch Ihre Seele berührt und Ihr Leben bereichert, und sei es nur für einen Moment. Dass er Sie zum Lachen oder zum Weinen bringt, Sie nachdenklich macht oder Ihnen Hoffnung gibt.


Dass auch Sie sagen können: „Ich lebe!“


Genießen Sie Ihr Bad.


Gerhard Burtscher


Die meisten Namen in diesem Buch sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit noch lebenden Personen können nicht ausgeschlossen werden. Die Erzählungen weichen von der Wahrheit gelegentlich ab. Einige sind reine Fiktion.




Über das Wesen des Mannes


Wir waren pünktlich wie die Maurer.


Es war genau zehn Uhr dreißig, als ich mit Karin, meiner Frau, bei meinem alten Freund, dem Schmuckgroßhändler Franz Kugler in München-Giesing aufschlug und die Türglocke mit aufgeregtem Gebimmel unsere Ankunft ankündigte.


Franz war anwesend, aber noch beschäftigt.


Karin war schon voll neugieriger Erwartung, denn sie sollte heute ihre dunkle Perlenkette bekommen, die ich ihr zu Weihnachten versprochen hatte. München bot immer eine gute Gelegenheit, neben allem Geschäftlichen auch ein paar Einkäufe zu erledigen.


Franz stand kurz vor dem Eintritt in die Rente. Wenn man ihn so ansah, mit seiner Bauhöhe von fast zwei Metern, dem langen, grauen Haar, das er im Nacken zu einem Rossschwanz zusammengebunden hatte und der trendigen, intellektuell anmutenden Brille, konnte man kaum glauben, dass er die Sechzig bereits überschritten hatte.


Kein Wunder, dass die weibliche Klientel diesem brummigen Unikat schon immer verfallen war; vor allem jetzt, wo er geschieden war und frei zum erneuten Abschuss auf der Lichtung stand.


Während wir uns noch mit Berthild und Anja, seinen beiden Mitarbeiterinnen, unterhielten, stieg mir von irgendwoher der intensive Geruch eines Parfums in die Nase. Es war der Duft von „Opium“ von Yves Saint Laurent, ein schwerer und süßlicher Nebel, der überall im Raum zu hängen schien.


Die Quelle dieses Duftes saß an einem Tisch zwischen der Kasse und einer der Glasvitrinen, in denen diverse Accessoires auf Käufer warteten. Es war eine sehr blonde, sehr junge Frau, der Franz offensichtlich dabei war, ein Collier zu verkaufen.


Vor ihr lagen, auf dem Tisch drapiert, an die zwanzig Modelle. Das von Cartier ließ sie gerade beim Blick in den kleinen Handspiegel auf sich wirken, den ihr Franz mit stoischer Ruhe vor den Kopf hielt. Es schien ihr zu gefallen. Sie legte es vorsichtig und getrennt von den übrigen auf ein weißes Tuch und strich mit dem Zeigefinger fast zärtlich über die Schließe.


Hinter der Frau stand mit gelangweiltem Blick ein Mann mittleren Alters, vermutlich ihr Freund, der geistesabwesend mit den Schlüsseln eines Porsches spielte. Seine schwarzen Lackschuhe waren blitzblank, aber sie wirkten unpassend für einen Spaziergang an einem normalen Vormittag.


Das lässig über der Hose getragene rosa Seidenhemd gab sich redlich Mühe, den Bauchansatz zu kaschieren. Der rote Schimmer seiner schwarzbraunen Haare deutete darauf hin, dass sie gefärbt waren. Ein Mann mitten im Kampf gegen den Zahn der Zeit.


Die junge Frau war mit einer üppigen Figur ausgestattet, die sie mit einem knappen, weißen Minirock und einer noch knapperen, vorne geknöpften Bluse mit Leopardenmuster ins rechte Licht rückte.


Während sie die oberen beiden Knöpfe offen ließ, kämpfte der mittlere tapfer mit seiner Last. Der so konstruierte Ausschnitt gab den Blick auf ein Prachtexemplar von einem Busen frei, der kunstvoll drapiert in einem Büstenhalter wogte, der an die Bauart früherer, drahtverstärkter Gerätschaften erinnerte.


Die Brüste hatten die Form zweier mittelgroßer Melonen, was darauf schließen ließ, dass bei der Konstruktion Menschenhand und Kunststoff im Spiel gewesen sein müssen. Der Brustansatz war pfirsichfarben wie das Gesicht der jungen Frau. Ihre vollen Lippen glänzten je nach Lichteinfall irgendwo zwischen rot und rosa. Karin tippte fachmännisch auf Rouge Coco Nr. 416 von Chanel. Der Akzent der jungen Dame deutete darauf hin, dass sie aus dem Osten stammte. Tschechien kam mir in den Sinn. Auch Polen war eine Option.


„Sie haben viel Geduld mit mir, Herr Kugler. Ich bin ihnen sehr dankbar“, sang das Wesen und schlug die Augen weit auf.


Sie waren dunkelbraun, fast schwarz, und von langen, fein geformten Wimpern gesäumt. Ich fand sie wunderschön.


Karin, die wortlos neben mir stand, gab mir einen schmerzhaften Tritt gegen das Schienbein; unser Geheimcode, der mich darauf hinweisen sollte, dass mein Mund, während ich schaute, wieder einmal offen stand.


Franz kämpfte seinen eigenen Kampf. Er versuchte angestrengt, den Blick in den Augen seiner Kundin zu halten und nicht unentwegt in ihren Ausschnitt zu starren. Sein Gesicht hatte mehr Rotanteil als sonst, und auf der Stirn konnte ich eine Ansammlung von Schweißperlen ausmachen, wie ich sie von unseren Modellen beim Fotoshooting kannte. Im Laden aber brannte um diese Zeit keine einzige Lampe, die eine derartige Wärme hätte abgeben können.


„Das mache ich doch gerne. Dafür bin ich schließlich da“, antwortete Franz mit reichlich Verspätung auf die Huldigung seiner Kundin und arbeitete an einem Lächeln. Noch während er das tat, muss er sich an etwas verschluckt haben.


Auf jeden Fall wurde seine Luftaufnahme plötzlich von kräftigen Hustenstößen blockiert und für einen Moment sah es so aus, als ob er ersticken müsse.


Seine Augen traten furchterregend aus ihren Höhlen und die Halsschlagader war angeschwollen. Man konnte förmlich sehen, wie das Blut darin pulsierte.


Mein geistesgegenwärtiger, vielleicht etwas zu beherzter Schlag auf den Rücken meines Freundes hat dann einen letzten Hustenanfall ausgelöst, und seine Atmung kam rasselnd wieder in Gang.


Während dieses letzten Hustenanfalls muss sich sein Körper dann von dem gefährlichen Eindringling in der Luftröhre befreit und das dunkelblaue Etwas auf die makellose Bluse der jungen Dame geschleudert haben, die ihm während des Vorfalls regungslos gegenüber gesessen hatte.


Es war ein winziges Körnchen seiner Lieblingsmarmelade, Waldbeeren mit ganzer Frucht, so eine, wie sie ihm seine alte Tante Berta seit jeher zur Herbstzeit kochte. Das Corpus Delicti thronte gut sichtbar auf dem linken Busen seines Gegenübers, genau im Weißen, zwischen zwei Leopardenflecken.


Erschrocken griff Franz nach dem Poliertuch, das neben den Modellen auf dem Tisch lag und machte, noch immer schwer atmend, Anstalten, das Missgeschick eigenhändig und auf der Stelle aus der Welt zu schaffen.


Der Begleiter der jungen Frau, der bis zu diesem Zeitpunkt kein einziges Wort gesprochen hatte, schaute dem Vorgang für einen Moment fassungslos zu. Dann schoss plötzlich Leben in seinen Körper und er herrschte Franz an, er möge augenblicklich die Finger von seiner Frau nehmen. Er war sehr aufgeregt und seine Stimme überschlug sich förmlich.


So wie er sprach, glaubte ich im ersten Ansatz, dass der Arme ein Kehlkopfleiden hätte, folgte dann aber Karins Logik, die meinte, dass er wohl ein Schweizer sei. Alles an diesem Mann war jetzt auf Angriff programmiert.


Franz, der sich während des Ausbruchs tot gestellt hatte und dessen Gesicht mittlerweile puterrot angelaufen war, wollte die Hand vorsichtig und ohne den verbalen Angriff des Mannes zu kontern, zurückziehen, wurde aber von der jungen Frau daran gehindert.


Während sie seine Hand festhielt, wandte sie sich an ihren Galan. Sie war ganz ruhig und ihre Rede kam wieder mit diesem Augenaufschlag, den ich dieses Mal mit geschlossenem Mund zur Kenntnis nahm.


„Reto, warum regst du dich so auf? Der Herr Kugler wollte doch nur den Fleck entfernen.“


„Aber nicht von dieser Stelle!“ schrie ihr Begleiter, ohne irgendeinen in der Runde anzublicken und stampfte mit seinem lackbeschuhten rechten Fuß auf den Boden, dass ich Angst hatte, er könnte sich ernsthaft verletzten. Er hatte jede Kontrolle über sich verloren und tat mir leid. Mir waren Ausbrüche dieser Art nicht fremd und ich wusste, dass es für ihn an diesem Punkt kein Zurück mehr gab.
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Beriihrungen

Ein Vollbad fiir die wunde Seele

Ein original HASENZAHN® Lesebuch
Einzigartig, unvollkommen, liebenswert.





